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Por der Piſtole. zu raſpeln, den Damen die Kur zu machen und 

Grähking von . 6 ka St allerlei Heldenthaten zu verüben. In Wirklich⸗ waren, fagte Blume plötzlich: „Ich möchte Dich 

rzählung von A. Oskar Klaußmann. keit iſt die Sache anders. Wir zum Beiſpiel, heute Abend gegen elf Uhr noch in Deiner Woh⸗ 
Gortſetzung und Schluß.) mein Schatz, wir müſſen fort; ich freue mich, nung ſprechen, willſt Du mich erwarten?“ 

| Macpdrud verboten.) daß ich zufällig Paul hier getroffen habe; wir „Ja, ich erwarte Dich beſtimmt; ich werde 

Blume zwang ſich, heiter zu thun. „Ja, müſſen ſchleunigſt zum Offizierskaſino, es iſt Bed ne Burſchen anweiſen, das Haus offen zu 

ja, der Dienſt iſt etwas Unausſtehliches und Kriegsſpiel, und ſo harmlos der Name klingt, halten.“ 

greift ſtörend in alle Poeſie ein; die Offiziere, ſo bedeutet es doch Dienſt.“ Sie betraten im nächſten Augenblick das Ge⸗ 

die in Theaterſtücken und in Romanen vor: | Martha verabſchiedete ſich zärtlich von Bruder bäude, in dem das Kaſino ſich befand, und ver: 

kommen, haben natürlich nie Dienſt, ſie haben und Bräutigam, dann gingen die Beiden ſchwei⸗ ſchwanden hinter einer Thür, hinter der man 

täglich vierundzwanzig Stunden Zeit, Süßholz, gend nebeneinander her bis zum Kaſino, wo das ſchon lautes Stimmengewirr hörte. — — — 
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Kriegsſpiel ſtattfand. — Als fie vor der Thür 
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Das königliche Neſidenzſchloß in Dresden. (S. 340), 


Nach ciner Photographie von F. & O. Brodmann's Nachf. NR. Tamme in Dresden. 


Es war nach elf Uhr Abends, als Blume 
in Civilkleidung die Wohnung ſeines zukünftigen 
Schwagers und Duellgegners betrat. Er wartete, 
bis der Burſche das Zimmer verlaſſen hatte, und 
begann dann mit gedrückter Stimme: „Paul, 
jedenfalls hat man Dir daſſelbe mitgetheilt wie 
mir. Die Konferenz der Stabsoffiziere hat be 
ſchloſſen, daß das Duell zwiſchen mir und Dir 
ſtattfinden muß. Man war ſich darüber nicht 
einig, ob daſſelbe jetzt ſchon geſchehen ſolle, wo 
Du als Offiziersaſpirant in einem anderen Ver⸗ 
hältniß zu mir ſtändeſt, als früher; um aber 
nach keiner Richtung hin einen Fehler zu machen, 
hat man ſich ſchließlich un geeinigt, daß das 
Duell drei Tage nach Ablauf Deiner jetzigen 
Dienſtzeit, alſo in ungefähr vierzehn Tagen ſtatt⸗ 
finden ſolle. Der Oberſt hat mir mein Ehrenwort 
abgenommen, daß ich mich auf dieſes Duell nur 
einlaſſe, wenn dabei auch wirklich die Abſicht 
eines Zweikampfes herrſcht, das heißt, ich bin 
verpflichtet, unter allen Umſtänden auf Dich 


zu ſchießen. Man hat daſſelbe auch von Dir 
gefordert?“ 

Kramer nickte. 

Nach einer Pauſe fuhr Blume fort: „Unſer 
Schickſal iſt alſo unabänderlich: in vierzehn 
Tagen werden wir auf fünf Schritte einander 
gegenüber geſtellt und ſind verpflichtet, aufein⸗ 
ander zu zielen und zu ſchießen. Es iſt voraus⸗ 
zuſehen, daß wir Beide fallen, entweder ſchwer 
verwundet oder todt. Ob die Sache unſittlich 
iſt oder nicht, darüber haben wir nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Unſere Kameraden und die Chren: 
geſetze unſeres Standes verlangen die Sühne; 
wir müſſen die Pflichten des Standes auf uns 
nehmen, wenn ſie uns auch noch ſo ſchwer fallen. 
Aber ich kann mich dem nicht willenlos unter⸗ 
werfen. Wenn das Duell stattfindet, jo gibt 
es auf alle Fälle drei Unglückliche. Warum 
ſoll nun nicht Einer die Sache auf ſich nehmen, 
und es den beiden Anderen überlaſſen, glücklich 
u werden, durch ein Opfer, das er ihnen 
ringt? — Derjenige, der ſich am leichteſten 
opfern kann, bin ich. Es iſt fatal genug, über 
Geldangelegenheiten und Vermögensverhältniſſe 
zu ſprechen, aber hier muß davon geredet werden. 
Du weißt, meine Schweſter iſt gänzlich un⸗ 
vermögend. Sie hat die Ausſicht auf ein glück⸗ 
liches und ſorgenloſes Leben an Deiner Seite: 
Du biſt jung und lebensluſtig, Du liebſt meine 
Schweſter, und ſie liebt Dich wieder. Ihr ſollt 
Beide glücklich werden, denn ihr habt Beide ein 
Anrecht auf dieſes Glück; ich dagegen bin die 
direkte und indirekte Veranlaſſung zu der ver⸗ 
zweifelten Lage, in der wir uns jetzt befinden; 
ich habe Dir damals im Biwak Unrecht gethan, 
und daraus iſt die ganze Sache entſtanden. 
Nun werde ich Dir etwas ſagen und bitte 
Dich, meinen Vorſchlag anzunehmen. Ich werde 
meinen Abſchied einreichen, bevor Deine Dienſt— 
zeit zu Ende iſt und dann erklären, daß es mir 
nicht mehr einfällt, auf die Bedingungen des 
Duells einzugehen. Man wird mich darauf für 
einen Feigling erklären, und ich werde das auf 
mich nehmen müſſen, denn mir bleibt eben nichts 
Anderes übrig. Ich werde meine Heimath ver⸗ 
laſſen und mir jenſeits des Ozeans ein neues 
Daſein ſchaffen. Denke nach, ſo viel Du willſt, 
Du wirſt keinen anderen Ausweg finden.“ 


Eine lange, peinliche Pauſe entſtand, dann 
ſagte Kramer mit vor Aufregung zitternder 
Stimme: „Du haſt Recht — das wäre der ein⸗ 
zige rd Aber, Benno, ich kann von Dir 
ein ſolches Opfer nicht annehmen. Meine Ehre, 
mein Stolz geſtattet das nicht. Du biſt mit 
Leib und Seele Soldat, Du haſt nie einen 
höheren Beruf gekannt, als den, Offizier zu 

ſein, Du haſt als Deinen einzigen Beſitz und 
als Dein höchſtes Gut Deine Ehre betrachtet 
und dieſe Ehre gewahrt um jeden Preis, indem 
Du jeden 
Dein Leben einzuſetzen; Du gehörſt zu den 
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Offizieren, von denen man mit Recht behauptet, 
daß ſie Carriere machen werden. Und das Alles 
willſt Du fortwerfen? Stand, Stellung, Exiſtenz, 
Ehre, Heimath, Zukunft, das Alles willſt Du 
opfern und glaubſt, ich würde dieſes Opfer an⸗ 
nehmen?“ e a 

„Ich danke Dir für Deine Worte,“ ent⸗ 
gegnete Benno mit zu Boden geſenktem Blick, 
„aber wir kommen damit nicht weiter; mach' 
mir einen beſſeren Vorſchlag, und ich bin bereit, 
darauf einzugehen.“ 

„Nun,“ erklärte nach einigem Zögern Kramer, 
„die Sache iſt doch einfacher, wenn ich das Opfer 
auf mich nehme. Man hat mir allerdings er⸗ 
klärt, daß meine Wahl zum Reſerveoffizier vom 
Austrag des Duells abhängig gemacht wird, und 
kommt das Duell nicht zu Stande, ſo werde ich 
nicht Reſerveoffizier und etwas anrüchig in der 
Geſellſchaft, aber —“ 

„Etwas anrüchig, ſagſt Du,“ unterbrach 
Blume lebhaft den Freund, „ſage nur, Du biſt 
ein Verlorener in der Geſellſchaft! Du weißt, 
wie man gerade in unſerer Provinz über der⸗ 
artige Sachen denkt. Faſt ſämmtliche Leute, 
mit denen Du in der Geſellſchaft Umgang haſt, 
ſtehen mit der Armee direkt oder indirekt in 
irgend einer Verbindung, und Du weißt, wie 
ſchonungslos man Diejenigen verurtheilt, welche 
verſuchen, an althergebrachten, durch das Her⸗ 
kommen ſanktionirten Gebräuchen und Ver⸗ 
pflichtungen zu rütteln. Die Sache geht aber 
noch viel weiter. Wenn Du die Satisfaktion 
verweigerſt und Dich in einem gewiſſen Sinne 
dadurch ehrlos machſt, ſo iſt Dein Opfer doch 
umſonſt gebracht; meine Schweſter kann dann 
Deine Gattin nicht werden, oder ich bin eben⸗ 
falls gezwungen, meinen Abſchied zu nehmen. 
Du ſiehſt alſo, es bleibt immer dasselbe Reſultat, 
nur gibt es bei meinem Vorſchlag ein Opfer 
und bei Deinem drei; drehe die Sache, wie Du 
willſt, ſie wird nicht anders. Auch bin ich ja 
zu dem Opfer verpflichtet, ich habe das ganze 
Unheil angerichtet!“ 

„Und ich erkläre Dir,“ ſagte Kramer, „daß 
ich dieſes Opfer von Dir unter keinen Umſtänden 
annehme — unter keinen Umſtänden!“ 

Blume lächelte. „Und wie willſt Du mich 
daran verhindern?“ 

Kramer war aufgeſtanden, und ſein Geſicht 
glühte vor Aufregung. „Glaubſt Du denn, ich 
würde mit Martha je ein reines Glück genießen, 
wenn ich auf Deinen Vorſchlag einginge? Nie⸗ 
mals! — Ich gebe Dir hiermit mein Ehren⸗ 
wort, daß ich an dem Tage, an dem Du Dich 
opferſt, meinem verfehlten Leben ein Ende mache!“ 

Blume erhob ſich, warf noch einen langen 
Blick auf ſeinen Gegner und verließ dann wort⸗ 
los das Zimmer und das Haus. 


7 


Es war ein etwas trüber Morgen, als in 
dem großen Wald, der ungefähr eine Meile von 
der Garniſonſtadt entfernt liegt, ſich gegen fünf 
Uhr zwei Gruppen von Leuten trafen, die aus 
verſchiedenen Richtungen gekommen waren. Es 
war dies eine Anzahl berittener Offiziere, deren 
Pferde etwas ſeitab von den Burſchen gehalten 
wurden; dort hielt auch eine Kutſche. Die an⸗ 
dere Gruppe war in zwei Wagen gekommen, 
und nun traf man ſich auf einer kleinen Wald⸗ 
blöße, welche weitab von der Straße lag, die 
durch den Wald zog. Auf der einen Seite 
waren es Kramer in Civil mit ſeinem Sekun⸗ 
danten Döring und einem Arzt, der gleichzeitig 
als Zeuge diente, auf der anderen Seite war 
es Blume mit ſeinem Sekundanten Kreyßig und 
einem Militärarzt, der in der Kutſche gekommen 
war, um eventuell ſeinen verwundeten Klienten 
nach der Stadt zurücktransportiren zu können. 
Als Unparteiiſcher fungirte der Hauptmann 


ugenblick bereit warſt, für dieſelbe v. Seyffenbarth. 


Die Burſchen brachten die Verbandkaſten und 


zwei Piſtolenkaſten herbei, von welch' letzteren 
jeder ein Paar gezogener Piſtolen enthielt. 

Seyffenbarth ſah ſich den Stand der Sonne 
an, der allerdings bei der trüben Witterung 
wenig bei dem Duell in Betracht kam, dann 
maß er fünf Schritte ab, und die Sekundanten 
bezeichneten die Endpunkte durch Baumäjte, die 
ſie niederlegten. 

Man hatte ſich begrüßt, wie dies bei ſolchen 
Vorkommniſſen üblich it, höflich und kühl; 
Kramer und Blume hatten ſich einen eigen⸗ 
thümlichen Blick zugeworfen, dann ſprach aber 
Jeder mit dem Arzt, während die Sekundanten 
und der Unparteiiſche bei Seite getreten waren. 

„Meine Herren!“ ſagte der Hauptmann 
v. Seyffenbarth, „wir wollen wählen, welches 
Paar Piſtolen benutzt wird. Ich habe hier ein 
Geldſtück mit Kopf und Wappen; Ihre Piſtolen, 
Herr Döring, ſind Kopf, Ihre Piſtolen, Herr 
Kamerad Kreyßig, Wappen!“ 

Er warf das Geldſtück in die Höhe und ließ 
es fallen. „Wappen liegt oben. Es werden alſo 
Ihre Piſtolen benützt, Herr Lieutenant Kreyßig. 
Ich werde die Piſtolen laden, ſtellen Sie unter⸗ 
deß die Herren auf ihre Plätze!“ 

Sorgfältig mit Füllmaß, Kugelbeutel und 
den Hilfsinſtrumenten hantirend, lud Haupt⸗ 
mann v. Seyffenbarth ſachverſtändig die Piſtolen, 
ſetzte auf jede derſelben ein Zündhütchen und 
ließ dann den Hahn vorſichtig wieder herunter. 
Unterdeß waren die beiden Gegner einander 
gegenüber geſtellt worden, und dicht neben ſie 
traten die Sekundanten. 

Hauptmann v. Seyffenbarth überreichte jedem 
der Sekundanten eine Piſtole, nachdem er die 
beiden Waffen auf den Rücken gehalten und Döring 
gefragt hatte, ob er die Waffe in der rechten 
oder linken Hand wünſche. 

- Dann räufperte ſich Seyffenbarth, der ſich 
in der Mitte zwiſchen den beiden Paaren auf⸗ 
geſtellt hatte, und erklärte: „Es iſt üblich und 
auch durch die Duellvorſchriften gewiſſermaßen 
feſtgeſetzt, daß vor Beginn eines Duells gefragt 
wird, ob nicht eine Ausſöhnung der beiden 
Gegner möglich iſt; die eigenthümlichen Um⸗ 
ſtände, unter denen dieſer Zweikampf ſtattfindet, 
verbietet indeß dieſe Frageſtellung, und ſo habe 
ich den beiden Gegnern nur mitzutheilen, daß 
ihnen jetzt die Piſtolen überreicht werden. Auf 
das Kommando „eins!“ iſt der Hahn zu ſpannen, 
auf das Kommando „zwei!“ iſt anzulegen, auf 
das Kommando „drei!“ zu feuern. Ich brauche 
mich wohl nicht dabei aufzuhalten, zu erklären, 
daß ein zu frühes Feuern ungiltig iſt. Ich bitte 
die Herren Sekundanten, dem Gegner die Piſtole 
zu übergeben und ſich zurückzuziehen.“ 

Die Sekundanten traten weit zurück, und 
auch Seyffenbarth ging zehn Schritte zurück. 

Mit der Waffe in der Hand ſtanden ſich 
Blume und Kramer gegenüber. Sie tauſchten 
noch einmal einen langen, eigenthümlichen Blick. 

5 „Achtung “ kommandirte Seyffenbarth. Dann: 
„Eins!“ 

Die Gegner hoben die Piſtolen hoch und 
ſpannten die Hähne. 
11% 

Die Gegner legten aufeinander an. 

Es vergingen einige Sekunden, dann ſchrie 
Hauptmann v. Sa been laut: „Drei!“ 

Zwei Schüſſe krachten faſt gleichzeitig; zwei 
dünne Pulverwölkchen trieb der Wind ſeitwärts. 


Eine halbe Stunde ſpäter verließen drei 
Wagen, denen eine Anzahl berittener Offiziere 
folgte, den Wald und fuhren der Garniſonſtadt 
zu. Hauptmann v. Seyffenbarth befand ſich 
unter den Offizieren, die den Wagen folgten; 
er bog gleich am Eingang der Stadt ab, um 
die Kaſerne zu erreichen, die etwas außerhalb 


des Hauptkomplexes der ſtädtiſchen Gebäulich⸗ 


keiten ſtand. 
Als er in den Kaſernenhof geritten kam, 


ſah er die Mannſchaften feiner Compagnie wieder 
in zwei langen Gliedern auseinandergezogen. 
Es fand einer der beliebten Stiefelappells ſtatt. 
Der Feldwebel wollte Seyffenbarth das Pferd 
halten, damit dieſer abſteigen könne, aber er 
wehrte ab mit den Worten: „Laſſen Sie nur, 
Feldwebel! Die Sache geht auch ſo.“ 


Dann befahl er: „Stiefel in die Hand!“ 


und ritt langſam am erſten und dann am zweiten 
Gliede vorüber, um ſich ganz oberflächlich die 
Stiefel anzuſehen. Dann befahl er: „Rechts an⸗ 
geſchloſſen! Marſch! Marſch! — Aufgeſchloſſen! 
Zum Kreiſe rechts und links ſchwenkt, marſch!“ 
Hauptmann v. Seyffenbarth ſetzte ſich auf 
ſeinem Braunen zurecht und ſchien mit etwas zu 
kämpfen, was ihn verhinderte, ohne Weiteres 
zu ſprechen. Endlich begann er: . 
„Ich habe heute den letzten Appell bei meiner 
Compagnie abgehalten. Zwingende Gründe ver⸗ 
anlaſſen mich, heute noch meinen Abſchied zu 
erbitten, und wahrſcheinlich werde ich euch nur 
noch wiederſehen, um die Compagnie meinem 
Nachfolger zu übergeben. Acht Jahre lang habe 
ich dieſe Compagnie geführt, viele 
habe ich ausgebildet, 
mir jetzt, wenn ich 


18 Mann ſagte: 
und ich hoffe, man wird barth! 
gehe, nicht nur nachſagen, auf beſtehen, zwar annehmen, 
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ziehen? Da muß irgend etwas dahinter ſtecken. 
Wollen Sie ſich mir, Ihrem älteren Kameraden, 
nicht anvertrauen?“ 

„O gewiß!“ ſagte Seyffenbarth mit einem 
Seufzer, „ich habe mich einer unverzeihlichen Nach⸗ 
läſſigkeit ſchuldig gemacht, die es mir nicht er⸗ 
laubt, noch länger mit Ehren des Königs Rock 
zu tragen. Ich habe vergeſſen, heute bei dem 
Duell Kugeln in die Piſtolen zu laden, und 
mein Verſehen erſt bemerkt, als das Duell vor⸗ 
über war, und ich in meiner Rocktaſche die beiden 
Kugeln vorfand. Ich habe darüber geſchwiegen, 


d 


Sa 


weil die Sache ja doch nun vorbei iſt und aus 
der Welt geſchafft ſein ſoll, aber vor Ihnen, 
Herr Oberſt, kann ich nicht ſchweigen, und da 
dies ein Verſehen iſt, das mir falſch ausgelegt 
werden könnte, da man annehmen könnte, i 
hätte abſichtlich keine Kugeln hineingeladen, ſo 
nehme ich lieber die Folgen auf mich und bitte 
um meinen Abſchied.“ 

Der Oberſt trat heran und legte beide Hände 
auf die Schultern des Hauptmanns, lange ſah 
er ihn an, dann reichte er ihm die Hand ung 
„Sie ſind ein braver Mann, Seyffen⸗ 
Ihren Abſchied muß ich, wenn Sie dar⸗ 
aber halten Sie 


daß ich meine Pflicht gethan, ſondern auch, daß es nicht für beſſer, wir machen die Sache nicht 


ich Gerechtigkeit geübt 


habe, nach beſtem Wiſſen zu raſch? Wir laſſen einige 


Zeit darüber ver⸗ 


und Gewiſſen. So nehme ich denn Abſchied ſtreichen.“ 


von der Compagnie und wünſche euch alles Gute. 
Ich danke Ihnen, Feldwebel, 
offizieren, die Sie mi 
unterſtützt haben, und ich danke auch allen Mann⸗ 
ſchaften. Vergeßt mich nicht 
vergeßt eure Stiefel nicht! 
Hauptſächlichſte, was der Soldat braucht, 
habe es euch ja oft genug geſagt. 
Gott befohlen! Oeffnet den Kreis! — Marſch! 


— Halt! — Front! — Guten Morgen, Com: | Duell 


pagnie!“ 


„Guten Morgen, Herr Hauptmann!“ ant- befürworten und mich von heute ab vom Dienft | 


und den Unter: nicht, Herr Oberſt! 
in meiner Thätigkeit 


und vor Allem — Mein 
Stiefel ſind das bei einer Sache, durch welche drei Menſchen un⸗ 
ich glücklich wurden ohne zwingende moraliſche Mo⸗ 
Und nun tive. 


„Nein, nein!“ ſagte Seyffenbarth, „es geht 


Ich bin in einen Zwieſpalt 
erathen zwiſchen meinem Gewiſſen und meiner 
ſfaierzehre, und da komme ich nicht heraus. 
Gewiſſen verbot mir, Helfershelfer zu ſein 


Meine Offiziersehre aber zwingt mich, die 
Folgen meines inkorrekten Verhaltens bei dem 
zu tragen, indem ich meinen Abſchied ein⸗ 
reiche. Ich bitte alſo nochmals, mein Geſuch zu 


wortete die Compagnie wie aus einem Munde. zu digpenſiren.“ 


Hauptmann v. Seyffenbarth warf noch einen 


„Ich werde thun, was meine Pflicht iſt,“ 


langen Blick auf ſeine Mannſchaften, dann fuhr ſagte der Oberſt; „Sie ſind vorläufig vom Dienſt 


er ſich mit 
Pferd herum und jagte davon. 


* * 


der Hand über beide Augen, riß ſein dispenſirt, Herr Hauptmann!“ 


Seyffenbarth verbeugte ſich und ging hinaus. 
Der Oberſt aber ſetzte ſich hin, um ein langes 


* Schriftſtück zu entwerfen, dem er das Abſchieds⸗ 
Es war am Nachmittag, als Seyffenbarth geſuch des Hauptmanns v. Seyffenbarth bei⸗ 
in voller Gala das Haus des Regimentskom⸗ fügte. — — — — — — — 


mandeurs aufſuchte und ſich bei dieſem melden 


Acht Tage ſpäter wurde der Regiments⸗ 


ließ. Der Oberſt war ſehr vergnügt, als er kommandeur plötzlich zum Landesherrn berufen; 


den Hauptmann ſah, und rief ihm entgegen: 


er trat einen achttägigen Urlaub an, und Major 


„Ah, Herr Hauptmann! Sie kommen, mir Mit- Stolle führte ſtellvertretungsweiſe das Regiment. 


theilung zu machen über den Ausgang des heuti- 
gen Duells? Nun, ich habe es natürlich ſchon 
erfahren, daß die Sache ſehr gut abgelaufen iſt. 
Keine Verwundung, nichts! Die beiden Herren 
haben ſich eben nicht getroffen, was ja bei der 
allgemeinen kuf Nun und beim Schuß auf 
Kommando kein Wunder iſt. Ich kann Sie 
verſichern, ich bin ſelber froh, daß die Geſchichte 
vorüber iſt; das iſt ja ein Reſultat, wie wir es 
kaum zu hoffen wagten. — Es ging doch Alles 
richtig zu, Herr Hauptmann, nicht wahr? Sie 
geſtatten mir dieſe Formalitätsfrage.“ 

„Jawohl, Herr Oberſt!“ verſetzte Seyffen⸗ 
barth, „und ich bitte um meinen Abſchied. Ich 
habe hier mein Abſchiedsgeſuch aufgeſetzt und 
wollte den Herrn Oberſt erſuchen, es möglichſt 
zu befürworten. Gleichzeitig bitte ich um Dis⸗ 
penſation vom Dienſt von heute ab bis zum 
Eintreffen des Abſchieds.“ 

Der Oberſt war ganz verblüfft. 

„Aber, liebſter Herr Hauptmann, weshalb 
denn? Woher dieſer plötzliche Entſchluß? Sie 
ſind doch noch ſehr geſund, ein Mann in den 
beſten Jahren, Sie ſtehen dicht vor dem Ba⸗ 
taillonskommandeur, und nun plötzlich dieſer 
Entſchluß? — Sie haben auch, ſo viel ich weiß, 
kein Privatvermögen, und nun wollen Sie ſich 
mit Ihrer kleinen Penſion vom Dienſt zurück⸗ 


8. 

Die Hähne hatten den Morgen angekräht, 
und es war kaum Reveille geblaſen worden, als 
ich in der Morgendämmerung eine Anzahl von 

erſchworenen vor der Hauptwache verſammelte. 
Es ıdar die Regimentskapelle, die irgend welche 
heimlichen Sachen vorhatte, und deren Mit⸗ 
glieder ſich binnen einer Viertelſtunde vollzählig 
vor der Hauptwache eingefunden hatten. Es 
erſchien auch der Kapellmeiſter oder, wie es offi⸗ 
iell heißt, Stabshoboiſt, er ertheilte noch einige 
Instruktionen und dann begab ſich die „Muſik⸗ 
bande“ unter ſeiner Führung auf Seitenwegen 
nach dem Hauſe des Oberſten. Vorſichtig ſchlich 
ſich die Kapelle durch den Hausflur bis nach 
dem Hof, und geräuſchlos wurde fie hier von 
ihrem Dirigenten in Ordnung aufgeſtellt. 

Die Hoboiſten ſtellten ihre zuſammenklapp⸗ 
baren eiſernen Notenpulte vor ſich auf, legten 
auf dieſelben die Noten nieder, und einige Augen: 
blicke ſpäter ertönten die mächtigen, getragenen 
Klänge eines Chorals. 

ie es lebendig wurde im Hauſe und in 
der Nachbarſchaft! An allen Fenſtern erſchienen 
die Leute, die anſcheinend aus dem Schlaf ge: 
blaſen waren, denn es war kaum nach ſechs Uhr 
Morgens. Beſonders die edle Weiblichkeit nahm 


nicht einmal auf die wenig ſalonfähige Toilette 
Rückſicht, in der ſie ſich meiſt befand, und lugte 
hinter Fenſtergardinen und Jalouſien hinaus 
nach der Muſik, die nach dem Choral einen 
luſtigen Marſch ſpielte. Nach dem vierten Stücke 
erſchien der Oberſt ſelbſt im Hofe, dankte dem 
Dirigenten und den Muſikern für das Ständ⸗ 
chen, das ſie ihm brachten, und nahm die Glück⸗ 
wünſche des Kapellmeiſters entgegen. 

Mit einigem Schmunzeln geſtattete er, daß 
ſich der Kapellmeiſter die erſte Klaſſe des Haus: 
ordens anſah, die der Oberſt neu verliehen auf 
der linken Bruſt trug und um welcher Aus⸗ 
jeignung willen man ihm das Ständchen ge: 
racht hatte. Darauf fragte er den Kapell⸗ 
meiſter, ob er weiterginge, und als ihm dieſer 


ch einen Namen nannte, ſchmunzelte der Oberſt 


und ſagte: 

„Blaſen Sie ihn nur ordentlich aus den 
Federn! Ich glaube, er ſchläft heute ſehr feſt.“ 

Die Muſik ſpielte zum Schluß den üblichen 
Galop und zog dann weiter nach dem Hauſe, 
in dem Seyffenbarth wohnte. Hier vollzog ſich 
dieſelbe Feierlichkeit, aber erſt nach dem fünften 
Stück kam der Burſche herunter und ſagte dem 
Kapellmeiſter: „Der Herr Major laſſen bitten!“ 

Dann ging der Kapellmeiſter hinauf und 


trank trotz der frühen Morgenſtunde mit dem 


Major und perſönlichen Adjutanten des Landes⸗ 
herrn Seyffenbarth eine Flaſche Ungarwein, als 
ob dies ſein gewöhnlicher Morgenimbiß wäre. 
Dann machte ſich die Kapelle auf die Beine und 
zog weiter, um dem neuernannten Reſervelieute⸗ 
nant Kramer auch ein Ständchen zu bringen. 
Und damit war ihre Aufgabe am Tage noch 
lange nicht erſchöpft. Sie mußte das erſte Ba⸗ 
taillon zum Exerzieren hinaus⸗ und hereinblaſen, 
ſie mußte Mittags Parolemuſik machen und hatte 
Abends noch die Hochzeitsmuſik für Kramer und 
Martha Blume zu ſtellen. 

Auf der Parole ging es außerordentlich 
lebhaft her, ſämmtliche Offiziere hatten ſich ein⸗ 
gefunden, und Alle in Gala, der Oberſt mit der 
neuen Dekoration, der ehemalige Hauptmann 
v. Seyffenbarth nicht nur mit den Majors⸗ 
epauletten, ſondern auch mit den ſilbernen Achſel⸗ 
ſchnüren um die rechte Schulter und den breiten 
rothen Generalsſtreifen in den Beinkleidern, 
beides Abzeichen des perſönlichen Adjutanten 
des Landesherrn. Dann der neuernannte Haupt⸗ 
mann Kreyßig, der die Compagnie Seyffenbarth's 
übernahm, und außerdem, um ſich als „befördert 
um Lieutenant“ vorzuſtellen, der neugebackene 
Reſervelieutenant Kramer. Nach der Parole 
gingen die Offiziere nach dem Kaſino, um dort 
ein wenig zu frühſtücken, dann erfolgte eine 
Stunde ſpäter der Aufbruch zur Kirche, wo im 
Beiſein des geſammten Offiziercorps die Trauung 
des Reſervelieutenants Paul Kramer und des 
Fräulein Martha Blume ſtattfand. 

Im Offizierskaſino fand auch die Hochzeits⸗ 
feſtlichkeit ſtatt, und daß fie glänzend verlief, 
wird wohl Niemand bezweifeln. Während der 
Feſttafel paſſirte ein etwas komiſcher Zwiſchen⸗ 
fall, und zwar durch den jetzigen Major und per⸗ 
ſönlichen Adjutanten des Landesherrn v. Seyffen⸗ 
barth. Man ſollte es nicht glauben, daß ein ſo 
bedeutender Redner wie Seyffenbarth ſtecken 
bleiben könne, und doch paſſirte es ihm, wahr⸗ 
ſcheinlich weil er einſeitiger Spezialiſt und nur 
auf eine Rede dreſſirt war. 

Nachdem nämlich eine ganze Menge von 
Toaſten auf das Brautpaar ausgebracht worden 
war, erhob ſich auch Major v. Seyffenbarth und 
ſprach auf die Kameradſchaftlichkeit. Es war 
zum größten Theil nicht verſtändlich, was er 
von „Opferwilligkeit“ ſprach, zu welcher jeder 
Kamerad verpflichtet ſei, wie auch Derjenige, der 
ein Opfer bringe, ſich befriedigt fühlen könne, 
wenn er wiſſe, eine gute That vollbracht zu 
haben; wie aber durch beſondere Güte manchmal 
ein ſolches Opfer nicht nothwendig ſei. Die 


Rede ſchien herzlich gut gemeint, aber fie war all- 
gemein unverſtändlich; das war wohl auch der 
Grund, weshalb der Regimentskommandeur den 
neuen Major jo eigenthümlich anſah, als dieſer ein- 
mal zu ihm herüberblickte, und dieſer Blick brachte 
Seyffenbarth wieder in Verlegenheit, er fing an 
zu ſtottern und verlor vollſtändig den Faden 
ſeiner Rede. Er wiederholte dreimal hinter⸗ 
einander die Worte: „und ſo iſt es die haupt⸗ 
ſächlichſte Pflicht eines Soldaten,“ dann flog es 
plötzlich wie Sonnenſchein über ſein Geſicht, und 
mit gehobener Stimme fuhr er fort: „Die erſte 
Pflicht des Soldaten aber iſt, ſeine Stiefel in 
Ordnung zu halten. Ein Soldat ohne Stiefel 


gan der Hochzeitstafel die Stiefelrede, die er in 
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iſt kein Soldat und weniger werth als wie 
Stiefel ohne einen Soldaten, weil dieſe Stiefel 
von einem anderen Soldaten angezogen werden 
könnten.“ | 

Wie eine Lokomotive, die ſich verfahren hat 
und endlich wieder das richtige Anſchlußgeleiſe 
findet, gab Seyffenbarth „voll Dampf“ und hielt 


der letzten Zeit hatte unterdrücken müſſen. 

Er brachte die Rede aber nicht zu Ende, 
denn es brach eine derartige ſtürmiſche Heiterkeit 
aus, daß er ſich ganz verblüfft niederſetzte. Er 
wurde erſt wieder vergnügt, als die junge glück- 
ſtrahlende Frau ihn anſprach und mit ihm an: 


ſtieß, und dann Kramer und Blume, am Schluß 
aber kam der Oberſt und ſagte, lächelnd mit dem 
Finger drohend: 

„Sie wiſſen ja, Herr Major, über die Sache 
ſoll ewig Stillſchweigen gewahrt werden, und 


deshalb hatte Hoheit Sie auf meinen Bericht 


hin unter Beförderung zum Major zu ſeinem 
perſönlichen Adjutanten gemacht. Hoheit hat 
die Sache aufgefaßt, wie es nicht anders bei 
ſeiner gewohnten Güte und Menſchenfreundlichkeit 
zu erwarten war; und nun laſſen Sie uns, lieber 
Kamerad, noch eine Flaſche leeren auf Ihr fer— 
neres Wohlergehen, und laſſen Sie mich dem 
Bedauern Ausdruck geben, daß wir Sie aus dem 


Trägerkarawane in Deutſch⸗Oſtafrika. Nach einer photographiſchen Originalaufnahme. 


Regiment ſcheiden ſehen, aber Hoheit meint, es 
wäre beſſer, daß Sie nach der Angelegenheit 
nicht länger im Frontdienſt blieben. Vergeſſen 
Sie nicht, unſer Geheimniß hat nur drei Mit⸗ 
wiſſer: Hoheit, Sie und meine Wenigkeit, und 
es darf nie verrathen werden. Und nun nehmen 
Sie Ihr Glas und laſſen Sie uns in erſter 
Reihe anſtoßen auf das Wohl des Landesherrn, 
der im rechten Augenblick auch ein Opfer an⸗ 
erkennt, das ein braver Mann für andere Leute 
bringt, weil es ihm ſein Herz befiehlt.“ 
Ende 


Das königliche Reſidenzſchloß in Dresden. 


Mit Bild auf Seite 337.) 


König Albert von Sachſen, der am 29. Oktober ſein 
fünfundzwanzigjähriges Regierungsjubiläum feiert, 


reſidirt für gewöhnlich in dem königlichen Schloß zu 
Dresden, von dem wir auf S. 337 eine Anſicht bringen. 
Dieſes umfangreiche, aber unregelmäßige Gebäude, das 


mals erweitert wurde, erhebt ſich in der Nähe der 
Dresdener alten oder Auguſtusbrücke hinter der katho⸗ 
liſchen Hofkirche. Seit 1889 iſt das Schloß in ſeinem 
Aeußeren auf ſtattliche Weiſe erneuert und abermals 
durch Um⸗ und Anbauten erweitert worden. 
Bild gibt eine Anſicht des Schloſſes von Südweſten, 
von wo geſehen es beſonders impoſant vor dem Be- 
ſchauer liegt. Die Hauptweſtfront wird überragt von 
dem 101 Meter hohen Schloßthurm; links von ihm 
ſchaut die höchſte Spitze des Thurmes der katholiſchen 
Hofkirche über das Schloßdach hinüber. Im Vorder⸗ 
grund auf dem Taſchenbergplatz ſteht der bronzene 
Wettin⸗Obelisk von Schilling und Gräbner „Zur Er⸗ 
innerung an die Jubelfeier achthundertjähriger Herr⸗ 
ſchaft des Fürſtenhauſes Wettin 1889“. 


534 von Herzog Georg angelegt und ſeitdem mehr⸗ 


Unſer 


Eine Trägerkarawane in Deutſch-Oſtafrika. 


(Mit Bild.) 


Von der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Schutztruppe 


müſſen häufig Expeditionen in das Innere, zur Be- 
ſtrafung aufrühreriſcher Stämme u. ſ. w., ausgeführt 
werden, die immer mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden ſind. Einen großen Uebelſtand bildet ſchon 
der Troß, den eine ſolche Expeditionstruppe mit ſich 
führen muß, und der aus Trägern beſteht, die eine 
ganze Karawane für ſich bilden (ſiehe obenſtehen⸗ 
des Bild). Es ſind Eingeborene von der Küſte oder 
etwas weiter aus dem Inneren, die durch langjährige 
Berührung mit den Arabern und ihre Beſchäftigung 
als Träger bei den Karawanen vollſtändig verkommen 
und hauptſächlich auf Diebſtahl und Faullenzen be⸗ 
dacht ſind. Bei der geringſten Gefahr werfen ſie die 
Laſt weg und flüchten; wenn nicht ſcharf Acht gegeben 
wird, deſertiren allnächtlich einige von ihnen. Ohne 
Träger aber iſt nichts zu machen. 


Nach einem Gemälde von E.? 


Aebermuth. 


Uebermuth. 
(Mit Bild auf Seite 341.) 

Das Sprichwort ſagt: „Was ſich liebt, das neckt 
ſich“, und auch bei den beiden jungen Gebirglern, 
die unſer Bild auf S. 341 (nach einem Gemälde von 
E. Rau) ſo übermüthig luſtig darſtellt, iſt die Liebe 
offenbar betheiligt. Jetzt hält der Burſche nur den 
Knäuel Strickgarn feſt, ſo daß die hübſche Marie 
die Nadel nicht fertig ſtricken kann. Später wird er 
die Hand des Mädchens halten und eine ernſthafte 
Frage an Marie richten, auf deren Beantwortung 
er mit Bangen und Zagen wartet. Vielleicht iſt dieſer 
Faden vom Burſchen zum Mädchen ein Sinnbild der 
zarten Beziehungen, die ſich jetzt im übermüthigen 
Spiel und Spaß vorerſt zwiſchen ihnen knüpfen. 
Manches Neigen vom Herzen zum Herzen hat fo 
ſeinen Anfang genommen. 


Auf dem Rothen Stein. 
Eine Geſchichte aus den Bergen. 


Von Audolph Kleinecke. 
(Nachdruck verboten.) 

Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß der 
Weber⸗Martl „entdeckt“ wurde. Er ſtand da— 
mals als armſeliger Jungknecht in des Kogel— 
bauern Dienſten und war zufrieden, wenn er 
genügend Tabak hatte und ſich ein paar Kreuzer 
erübrigen konnte, um es Sonntags im Wirths⸗ 
haus beim Karteln und Trinken den anderen 
Burſchen gleichzuthun. Seither aber iſt mit dem 

Martl eine merkwürdige Veränderung vorge- 
gangen. Er iſt längſt nicht mehr Jungknecht, 

hat Geld wie Heu und iſt nebſtbei ein berühmter 
Mann geworden. Und das kam fo.‘ 

Eines ſchönen Tages ſtieg er gegen die 
Muhralm an, behaglich ſein ſtinkendes Kraut 
ſchmauchend und recht zufrieden mit ſich und der 
Welt. Der Bauer hatte ihn auf die Alm ge⸗ 
ſchickt, der ſchwarzbraunen Kalbin, die ſich durch 
einen unbedachtſamen Sprung den Fuß aus: 

erenkt hatte, das lahme Bein wieder einzurenken. 
An G'ſcheid überholt er zwei Herren, die den- 
ſelben Weg machen. Ob er Beſcheid hier herum 
wiſſe, fragen ſie ihn. a 

„Wohl, wohl,“ meint er, „kenn' eh' jed's 
Stückl Vieh und jede Schwaigerin da aus.“ 

Aber in den Bergen? Wie's da damit ſtände? 
Ob er ſie auf den „Rothen Stein“ führen könne? 

Jetzt nimmt der Martl die Pfeife aus dem 
Mund. „Aufn Rothen Stein? Da is noch 
Niemand nit oben g'weſen.“ 

Die Herren lachen. „Eben deswegen wollen 
wir hinauf.“ Und nach einigem Hin: und 
Wiederreden iſt's abgemacht, der Martl wird ſie 
begleiten. Er nimmt ihnen die Ruckſäcke ab 
und ladet ſie ſich ſelber auf, und ſo ſteigen ſie 
weiter bis zur Alm. a 

Der Kalbin iſt der verſtauchte Fuß raſch ein- 
gerichtet, das Frühſtück auch bald eingenommen, 
und ſo geht's denn weiter gegen den Rothen 
Stein. Schon während der Raſt auf der Alm 
haben ihn die Herren mit ihren Feldſtechern ab: 
geſucht, als wenn hinter jedem Felsblock eine 
Gams ſtände, nun disputiren ſie eifrig hin und 
her, bis ſie ſich nach langer hitziger Debatte 
endlich einigen: da durch den Kamin müſſen ſie 
hinauf, dann auf dem ſchmalen Bande ein wenig 
nach rechts traverſiren, durch die Wände den 
Grat zu erreichen ſuchen und auf dieſem fort 
bis zur Spitze. 

Der Martl hört ihnen aufmerkſam zu. Als 
ſſie ihn aber fragen, was er dazu meine, ſchüttelt 
er blos den Kopf und ſchlägt ihnen einen an: 
deren Aufſtieg vor. Selbſtredend wird er ſofort 


überſtimmt, fein Vorſchlag als unmöglich be⸗ 


zeichnet, und die Herren ſteigen im Kamin hin⸗ 
auf, traverſiren nach rechts, wie ſie ſich's vor- 
genommen, und ſtehen nach Verlauf zweier 


Stunden abgehetzt an den Wänden und müſſen 


ſich geſtehen, daß Martl Recht gehabt, daß es 
von dieſer Seite unmöglich iſt, hinaufzukommen. 


Nun überlaſſen fie ſich willig feiner Füͤh⸗ 
rung. Er traverſirt ein tüchtiges Stück nach 
der anderen Seite, nützt jedes Grasband, jeden 
Kamin zum Aufſtieg, ſichert die nachkletternden 
Herren an den ſchwierigſten Stellen mittelſt des 
Seiles, und nach zwei weiteren Stunden einer 
ſchwierigen Kletterarbeit ſtehen die Drei auf dem 
Gipfel des bisher als unerſteigbar gegoltenen 
Rothen Steins und jauchzen ſiegesfreudig hin⸗ 
aus in's weite Bergland. 

Dieſe eine Fahrt hatte den Martl in Berg⸗ 
ſteigerkreiſen bekannt gemacht. Sein Name ging 
als der eines ſchneidigen und dabei beſonnenen 
Bergführers durch alle touriſtiſchen Blätter, und 
von Jahr zu Jahr mehrten ſich die Beſucher 
des Rothen Steins, und Alle wollten nur den 
Martl zum Führer haben. So verließ er denn 
den Dienſt beim Kogelbauern, machte den Berg⸗ 
führerkurs durch und verdiente als autoriſirter 
Führer ein ſchönes Geld. Sparſam, wie er 
war, brachte er nach einigen Jahren das kleine 
Häuschen des verſtorbenen Schneidernazi an ſich 
und war ſomit ein gemachter Mann. 

Schade nur, daß mit der 5 ſeiner 
pekuniären Verhältniſſe auch mit ihm ſelbſt eine 
ſtarke Veränderung vorgegangen war, aber gar 
nicht zu ſeinen Gunſten. Aus dem beſcheidenen 
Jungknecht von einſt war ein hochfahrender Ge- 
ſelle geworden, der ſich nicht wenig auf ſeine 
„Berühmtheit“ zugute that, der gerne mit ſeinen 
vornehmen Bekanntſchaften prahlte und es die 
Bauern ſeines Heimathdörfchens faſt als eine 
Herablaſſung empfinden ließ, wenn er noch mit 
ihnen verkehrte. 

Die Cilli, die einſt mit ihm beim Kogel- 
bauern gedient hatte und die jetzt, ſeit dem Auf⸗ 
ſchwunge des Fremdenverkehrs, die bequemere 
und einträglichere Stellung einer Kellnerin im 
Poſtwirthshauſe bekleidete, hatte deswegen man⸗ 
chen Strauß mit ihm auszufechten. Ihr wollte es 
am wenigſten von Allen paſſen, daß der Burſche 
nun den großen Herrn ſpielen wollte und ſich 
gerne in Stichelreden erging, wobei ihm die gar 
nicht mundfaule Dirne zwar nichts ſchuldig blieb, 
die ſie aber um jo mehr ärgerten und ſchmerz— 
ten, als zwiſchen den Beiden ſeit Langem eine 
ſtille Neigung beſtand, die, wenn auch nicht un⸗ 
bewußt, ſo doch unausgeſprochen des löſenden 
Wortes harrte, das Keines der Beiden zu finden 
wußte. Im Gegentheil! Statt zärtlicher Liebes⸗ 
betheuerungen nichts als Stichelreden, ſtatt liebe⸗ 
vollen Sichaneinanderſchmiegens ein trotziges 
Voneinandergehen. Und waren ſie dann allein, 
jo ſaß die Cilli manche Stunde der Nacht wei⸗ 
nend auf ihrem Bette, und der Martl ſtreifte 
manche Stunde ruhelos in den Bergen herum, 
ſinnend, wie er ſich die ſpröde Dirne wohl ge 
winnen könne. 

Er hielt dieſen Zuſtand nicht länger aus. 
Der Winter war in's Land gezogen, ſomit bot 
ihm ſein Beruf keine Beſchäftigung mehr, und 
auch in dem beſcheidenen Anweſen, das er ſein 
eigen nannte, gab's wenig genug zu thun. Da 
empfand er denn die Vereinſamung mehr und 
mehr, bis ſie ſich zur Unerträglichkeit ſteigerte, 
und er ſchließlich eines froſtigen Wintertages 
ſeine Schritte entſchloſſen dem Wirthshauſe zu: 
lenkte, um Cilli aufzuſuchen und der Sache ein 
Ende zu machen. 

Kaum daß er aber in der dämmerigen Stube 
ſaß, ſo war die ganze ſchöne Rede, die er ſich 
in Gedanken zurecht gelegt, vergeſſen, und das 
alte Lied begann von Neuem. Ein Stichelwort 
her, ein ſchärferes zurück, und in ein paar Mi⸗ 
nuten ein muthwillig und unnütz heraufbeſchwo— 
rener Zank, bis endlich Cilli, vor Zorn und 


Aerger weinend, aus dem Zimmer eilte. 


Nun ſaß er da, rathlos und beſtürzt, und 


wußte nicht, was anfangen. Eine Weile ſtarrte 


er, jedes Gedankens unfähig, in das Weinglas 
vor fih, dann kam's über ihn wie ein verhal⸗ 
tenes Weh, wie Zorn und Liebe zugleich, und 


ohne daß er eigentlich wußte, was er wolle, 
ſtürzte er dem Mädchen nach. 

Da ſtand ſie im Flur und weinte noch immer. 
Klopfenden Herzens trat er auf fie zu. „Cilli, 
ſei nit bös, es war nit ſo g'meint —“ 

Beharrliches Stillſchweigen, nur ſtärkeres 
Weinen als Antwort. 

Nun wußte er's — jetzt oder nie! Und 
entſchkoſſen ſprach er weiter: „Schau, Cilli, ſeit 
wir beim Kogelbauern zuſammen ſind geweſen, 
mag ich Dich leiden wie keine Andere, — und 
daß ich's grad' herausſag', ich will Dich haben 
als mein Weib. Cilli, wein' nit und ſag' mir, 
ob D' mich magſt, ob D' mich leiden kannſt!“ 

Wie ein Schauer lief es ihr bei dieſen Wor⸗ 
ten über den Leib, aber ihre Stimme klang rauh 
und hart, als ſie ſprach: „Nein, ich mag Dich 
nit, ich mag Keinen, der mich nur ſo aus Gnad' 
und Barmherzigkeit nimmt oder aus Hochmuth, 
daß er mir dann alle Tag' kunnt ſagen: Was 
warſt denn Du? Eine arme Kellnerin! Und 
wer hat Dich denn g'macht zur Bäuerin? Ich! — 
Nein, ich mag Dich nit, geh' fort und laß mich 
in Ruh!“ 

Martl rang nach Luft. Er ſuchte nach Wor⸗ 
ten und fand nur das eine: „Cilli, Cilli!“ Aber 
das Mädchen hatte ſich abgewandt und ſchien 
gar nicht mehr auf ihn zu hören. 

Da öffnete ſich die Thür, und zwei über 
und über mit Schnee bedeckte Touriſten traten 
ein. Haſtig fuhr ſich Cilli mit der Hand über 
das verweinte Geſicht und ging, die Fremden 
zu bedienen, während Martl in die Gaſtſtube 
er und ſich ſchweigend zu feinem Glaſe 
etzte. 

Er blieb aber nicht lange ſeinen Gedanken 
überlaſſen, die Herren fragten nach den Schnee⸗ 
verhältniſſen im Gebirge, nach der Gangbarkeit 
der Wege, und ob ein Führer zu haben wäre 
zu einer Beſteigung des Rothen Steines. 

Der Martl ſchaute verwundert drein. Auf 
den Rothen Stein? Jetzt im Winter? Das 
ſei unmöglich. 

Aber der eine der Herren belehrte ihn, im 
Winter ſei mancher Anſtieg ſicherer und ſogar 
bequemer als im Sommer, und wenn fie nur 
den Martl, von deſſen Schneidigkeit ſie ſchon ſo 
viel gehört und geleſen, treffen könnten, ſo würde 
es ſchon möglich ſein. Der Martl würde ſie 
gewiß führen. x 

Geſchmeichelt ſtrich ſich der Angeredete den 
Bart, ſagte aber doch: „Der Martl führt Sie 
nit, meine Herren, der kennt den Rothen Stein 
zu genau. s iſt im Sommer kein Spaß, hin⸗ 
aufz'kommen, und jetzt ſchon gar im Winter 
und beſonders bei dem Neuſchnee. Wer das 
riskirt, ſoll nur gleich ſeine Rechnung mit der 
Welt in Ordnung bringen, 's wär' leicht mög⸗ 
lich, daß 's ſonſt zu ſpät wär'!“ 

„Ach was,“ murrte der eine der Herren, 
„Ind wir bei dem Schnee bis daher gekommen, 
ſo kehren wir jetzt nimmer um, ohne es wenig⸗ 
ſtens verſucht zu haben. Das wäre ein ſchönes 


Geſpötte, wenn man erführe, daß wir uns durch 


die ängſtlichen Worte des Erſtbeſten hätten zu⸗ 
rückſchrecken laſſen. Schafft uns den Martl her, 
und wir wagen's. Sonſt gehen wir allein!“ 

Indeſſen war die Cilli wieder in's Zimmer 
getreten und hatte den Herren den Wein vor⸗ 

eſetzt, ohne dabei den Martl auch nur eines 
Blickes zu würdigen. Es krampfte ihm das 
Herz zuſammen, als er ſie wieder ſo ſtill, wie 
ſie gekommen war, aus dem Zimmer ſchreiten 
ſah, er ſprang auf und faßte ſie hart am Arm. 

„eilt,“ keuchte er, „nit geh'n wir fo aus: 
einand'! Ich frag' Dich noch einmal: Magſt mich 
oder magſt mich nit?“ 

Sie aber riß ſich los und ſagte heftig: „Druck 
mir nit mein’ Arm und laß mich ſteh'n. Ich 
brauch' Dich nit.“ a 

Auf das hin kehrte Martl kreidebleich in's 
Zimmer zurück, ſtürzte ſeinen Wein auf einen 


Zug hinunter und wandte ſich an die beiden 
Bergſteiger. „Wenn's Ihnen recht iſt, meine 
Herren, ſo können wir in einer Stunde gehen. 
Allein kommen Sie doch nicht auf den Rothen 
Stein und noch weniger wieder zurück; aber der 
Martl geht ſchon mit, der Martl bin ich ſelber.“ 

Freudig ſchlugen die Hochtouriſten in die 
dargebotene Hand ein, in wenig Worten war 


Alles beſprochen und abgemacht, und eine Stunde | 


ſpäter wanderten die Drei aus dem Dorfe hin: 
aus, der Muhralm zu. 

So lange der Weg noch durch den dichten 
Forſt führte, ging's verhältnißmäßig leicht bergan, 
als ſie aber auf den Almboden kamen, begann 
ein beſchwerliches Waten durch den maſſenhaft 
angehäuften Schnee, in den ſie bei jedem Schritt 
bis zu den Hüften einſanken, und ſo waren ſie 
recht ermüdet und abgehetzt, als ſie endlich bei 
den Almhütten anlangten. Sie ſelber hätten 
dieſelben wohl kaum entdeckt. Ein paar rieſige, 
unförmliche Schneehaufen lagen da auf dem 
Almboden zerſtreut, das war aber auch Alles. 
Von den Hütten keine Spur. 

Ohne die Zeit mit Erklärungen zu verlieren, 
ging Martl auf einen der Schneehaufen zu und 
begann mit der mitgebrachten Schaufel, über 
die ſich die Herren beim Ausmarſch noch luſtig 
gemacht hatten, einen Gang in den Schnee zu 
graben. Er wühlte ſich immer tiefer in die 
weiße Maſſe, bis nach einer halben Stunde die 
Thür einer der vollſtändig eingeſchneiten Hüt⸗ 
ten freigelegt war, und die drei Wanderer das 
. Obdach für die Nacht beziehen konnten. 

Es war ganz behaglich in dem kleinen 
Raume, und als die Drei erſt beim flackern⸗ 
den Herdfeuer ſaßen und ſich die mitgebrachten 
Lebensmittel ſchmecken ließen, wußten die beiden 
Herren dem Martl nicht genug Dank, daß er ſich 
doch hatte bewegen laſſen, ſie zu führen, denn 
erſt jetzt ſahen ſie, in welch' gefährliche Lage ſie 
ſich muthwillig begeben hätten, wären ſie allein 
da heraufgekommen. Möglich, ja wahrſchein⸗ 
lich ſogar, daß ſie dann an den vollſtändig ein⸗ 
geſchneiten Hütten achtlos vorübergegangen wären, 
und ein Biwak in dieſer Schneewüſte, zu dieſer 
Jahreszeit hätte von den ſchwerſten Folgen be- 
gleitet ſein können. - 

Frühzeitig wurde das Heulager aufgeſucht in 
Rückſicht auf die morgen zu erwartenden Strapa⸗ 
zen. Nur der Martl blieb noch, ſeine Pfeife 
rauchend, beim Feuer ſitzen. Für ihn war's heute 
doch mit dem Schlafen nichts, quälende Gedanken 
zermarterten ſein Gehirn, und während er durch 
das kleine Fenſterchen der Thür in die ſchweig— 
ſame Winternacht hinausſtarrte, dachte er der 
längſt vergangenen frohen Feierabende, die er 
mit Cilli vor dem Kogelbauernhofe verplaudert 
hatte, und kam ſchließlich immer und immer 
wieder auf die abweiſenden Worte zurück, die das 
Mädchen heute zu ihm geſprochen hatte. Erſt 
jetzt, wo er wußte, daß er ſie nicht beſitzen könne, 
fühlte er ſo ganz, wie theuer ſie ihm war. 

Es war eine lange, qualvolle Nacht für den 
armen Martl, und erleichtert ſeufzte er auf, als 
es ſich endlich im Oſten zu erhellen begann, 
und er die Herren nun wecken konnte, um die 
Bergfahrt fortzuſetzen. In kurzer Zeit waren 
ſie marſchbereit, auf dem Herde war inzwiſchen 
eine Taſſe warmen Thees gekocht und getrunken, 
und nun brachen ſie auf, dem Gipfel des Rothen 
Steines zu. 

Das Gehen war heute ungleich leichter als 
am Vortage, es hatte in der Nacht ſtark ge⸗ 
froren, und der Schnee trug gut, ſo daß ſie in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit das Stück Weges 
bis zum Einſtieg in den Kamin zurücklegen konn⸗ 
ten. Dann freilich mußten die Steigeiſen her, 
da die ſteilen Hänge wenig Halt boten, und an 
mancher Stelle mußte der voranſchreitende Martl 
den Eispickel in Thätigkeit ſetzen und mit ſcharfen 
Schlägen Stufe für Stufe in die ſteile Eis- 
wand ſchlagen, um das Hinaufkommen zu er: 
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möglichen. Schwieriger noch geſtalteten ſich die 
Kletterſtellen auf den Felſen, denn das Geſtein 
war mit einer Kruſte dünnen Eiſes überzogen, 
Eispickel wie Steigeiſen halfen da nichts, und 
die erſtarrten Finger hatten ſchwere Mühe, auf 
der kalten, glatten Fläche Halt zu finden. Aber 
Martl, der ſich gleich beim Beginn des An⸗ 
ſtieges mit ſeinen zwei Schutzbefohlenen zuſam⸗ 
mengeſeilt hatte, war nun ganz in ſeinem Ele⸗ 
mente und erwies ſich in Wahrheit als der ge- 
ſchickte, ſorgſame Führer, als der er ſeit Jahren 
in den alpinen Kreiſen geprieſen wurde. Ein 
aufmunterndes Wort, ein Hinweis auf den beſten 
Griff oder Tritt, eine kleine Nachhilfe mit dem 
Seil — ſo brachte er die Beiden nach ſchweren 
Mühen hinauf, immer höher und höher, bis ſie 
endlich auf dem kleinen Plateau ſtanden, aus 
dem ſich die Gipfelpyramide ſteil und ſtolz gen 
Himmel hob. Wenige hundert Schritte noch 
und ſie ſtanden am Ziel: zur Winterszeit auf 
dem berühmten Rothen Stein! 

Aber Martl machte auf dem Plateau Halt 
und ſagte lakoniſch: „So, weiter geh'n wir nit.“ 

Die beiden Bergſteiger ſchauten ihn verwun⸗ 
dert an. Jetzt, wo ſie das Aergſte überwunden 
hatten, umkehren? Das war ihrer Meinung 
nach einfach lächerlich, trotzdem ihnen Martl den 
Grund klarlegte, warum er nicht weiter gehen 
wolle: der Hang ſei voll Neuſchnee, und wenn 
der an dieſer Stelle in's Rutſchen käme, ſo ſeien 
ſie unrettbar verloren. 

Aber alle Vernunftgründe halfen nichts. Sei 
es bis jetzt gut gegangen, ſo werde es dieſe 
kurze Strecke auch noch gehen, meinten die Herren 
und boten ihre ganze Ueberredungskunſt auf, 
ſtellten dem Martl noch einen höheren Führer⸗ 
lohn in Ausſicht, als abgemacht worden — um⸗ 
ſonſt, Martl wollte nicht. 

„Nun, wenn er ſich fürchtet, ſo ſoll er da 
bleiben, und wir verſuchen's allein,“ brauste end⸗ 
lich einer der Herren auf und ſchickte ſich an, 
das Seil zu löſen. 5 

Da hatte er aber Martl's wunden Punkt 
getroffen. Er ſich fürchten? Nein, das gab's 
nicht, und jetzt mußte er ihnen ſchon beweiſen, 
daß der Martl das Fürchten nicht kennt. Ent⸗ 
ſchloſſen drehte er ſich um und ſtrebte dem letz⸗ 
ten, furchtbar ſteilen Schneehange zu. 

Aber noch einmal blieb er ſtehen. „Haben 
die Herren nicht Weib und Kinder zu Haus?“ 
fragte er. „Denen ſollten Sie's nit anthun, 
s kunnt leicht ſchlimm werden!“ 

Als ihm jedoch nur ein ſpöttiſches Lachen 
zur Antwort ward, ſprach er nichts weiter, ſon⸗ 
dern begann den gefahrvollen Aufſtieg. 

Langſam, ſehr langſam kamen ſie höher. 
Schon ſtanden ſie ganz nahe dem Gipfel, als 
Martl plötzlich den Schnee unter ſeinen Füßen 
ſich bewegen fühlte. „Feſthalten!“ ſchrie er, 
aber ehe er ſelbſt noch Zeit fand, den Pickel ein⸗ 
zuſchlagen, wirbelte es um ihn in Millionen 
Flocken und Splittern, die ganze Bergbreite 
ſchien 3 geworden zu ſein, und unauf⸗ 
haltſam, pfeilgeſchwind toste die Lawine den 
Hang hinab. Einen Ruck noch fühlte er, es war 
das Seil, das während des Sturzes riß, dann 
war es Nacht um ihn, er fühlte, ſah und hörte 
nichts mehr und lag bewußtlos, mit gebrochenen 
Gliedern, halb im Schnee vergraben, auf dem 
Plateau unterhalb der Spitze. 


In einer Sekunde war Alles vorüber, und 


zitternd hingen die wie durch ein Wunder ge⸗ 
retteten Touriſten auf dem durch die Lawine 
ganz glatt gefegten Eishang. Zitternd an allen 
Gliedern ſtiegen ſie mühſelig und ängſtlich nie⸗ 
der und ſtanden erſchüttert vor dem ſcheinbar 
lebloſen Martl. Ohne ein Wort zu reden, gruben 
ſie ihn aus dem Schnee, rieben ihm Stirn und 


Schläfen mit dem Branntwein aus der Feld: | 


flaſche und lauſchten auf ein Lebenszeichen. 
Bald kam er wieder zur Beſinnung, aber er 
war unfähig, einen Schritt zu gehen. Wie ſollten 


ſie ihn über die Wände und Felſen, über die ſteilen 
Schneehalden zu Thale ſchaffen, ſie, die nach 
dem überſtandenen Schrecken ſelbſt der Unter⸗ 


es Abend werden, ſo daß der Hilfloſe minde⸗ 
ſtens eine Nacht hier zubringen mußte. 
Es war aber der einzige Ausweg. 
ſtens konnten Tücher und Decken heraufgeſchafft 
werden, um ihn vor dem Erfrieren zu ſchützen, 
und ſo machte ſich denn der Eine ſchweren Her⸗ 
zens zum Aufbruche bereit, während der Andere 


ihm unterdeſſen alle nur möglichen Hilfeleiſtun⸗ 
gen bieten zu können. 

Es war ein ſchwerer Abſtieg, allein durch 
die vereisten Felſen und über die ſteilen Schnee⸗ 


hänge, und der einſame Wanderer ſah erſt jetzt, 
wie viel ſie beim Aufſtiege dem wackeren Führer 
zu danken gehabt hatten. Und der Brave lag 
nun oben im Schnee mit zerſchmetterten Glie⸗ 
dern, fiebernd trotz der Kälte, hilflos, vielleicht 
dem Tode geweiht durch ihre Schuld! 

Der Mann, der da über die Felſen zu Thale 
haſtete, achtete nicht der Gefahr, in die er ſich 
durch ſolch' unvorſichtig ſchnelles Klettern und 
Gehen brachte, der einzige Gedanke, den er 
faſſen konnte und der bleiſchwer auf ihm laſtete, 
trieb ihn, ob auch die Kräfte ſchier verſagen 
wollten, zu immer erneuter Eile, der eine fürchter⸗ 


bei dem Verunglückten zurückbleiben wollte, um 
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ſtützung bedurften? Und bis der Eine von ihnen 
in's Thal und mit Hilfe wieder zurückkam, mußte 


Wenig: 
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liche Gedanke: Wird die Hilfe nicht zu ſpät 


kommen? N 

Er wußte ſelbſt nicht, wie es ihm möglich 
geweſen war, in ſo kurzer Zeit den Abſtieg zu 
vollführen, er fühlte es nur wie das Erwachen 
aus einem beängſtigenden, qualvollen Traume, 
als er endlich den ebenen Boden der Muhralm 
unter den Füßen hatte und von Weitem eine 
Anzahl Männer gegen die Alm heraufkommen 
ſah. „Hilfe, Hilfe!“ ſchrie er, ſo laut er konnte, 
und eilte mit dem Aufgebot der letzten Kraft 
den Ankommenden entgegen. 

Mit wenigen haſtigen Worten war Alles 
erzählt, und zum Tode erſchöpft blieb der Tou⸗ 
riſt in der Almhütte zurück, während die Männer, 
ſo raſch es die Bodenverhältniſſe erlaubten, dem 
Rothen Steine zuſtrebten. 

Aber ſo ſehr ſie ſich auch eilten, immer war 
es doch nicht ſchnell genug, ſie hätten ſich Flügel 
gewünſcht, um nur ſchon oben zu ſein, um nur 
ſchon Gewißheit zu haben, daß es nicht zu ſpät 
ſei. Cilli war es, die Allen voranſchritt, uner⸗ 
müdlicher als der Kräftigſte unter ihnen, ſie war 
Br auch geweſen, die am frühen Morgen Alles 
aufgeboten hatte, um die Leute zu bewegen, den 
Bergſteigern nachzugehen, da es wie die Ahnung 
eines kommenden Unglücks auf ihr gelegen hatte. 

Gleich nachdem ſie den werbenden Martl 
am Vortage abgewieſen hatte, bereute ſie auch 
das geſprochene harte Wort. Und als dann, 
während oben im Gebirge die klarſte Sternen⸗ 
nacht ihre Zauber wob, im Thale eine Unmaſſe 
Schnee niederwirbelte, da kam eine unſägliche 
Angſt über fie, daß der Martl nun in größter 
Gefahr ſei, und daß ſie es geweſen ſei, die ihn 
durch ihren Trotz in's Verderben getrieben hatte. 
Sie konnte kaum den Morgen erwarten, und 
als es endlich zu tagen begann, weckte ſie die 
Leute und veranlaßte ſie, den Gefährdeten Hilfe 
zu bringen. ! 

Die wackeren Bergbauern ließen ſich nicht 
lange bitten. Waren ihrer Ueberzeugung nach 
doch nur zwei Umſtände möglich, daß nämlich 
das Unwetter die Wanderer entweder noch auf 
dem Wege überraſcht hatte, oder daß ſie in einer 
der Almhütten eingeſchneit, abgeſchnitten von aller 
Welt, ſäßen. Und ſo hatten ſie ſich auf den 
Weg gemacht, um den Verunglückten Rettung 
zu bringen. Daß die Sache ſo ausgefallen wäre, 


wie ihnen der Herr eben geſchildert, daran hätte 
Keiner gedacht, und wortlos ſtiegen ſie bergan, 
bis ſie endlich das Plateau erreicht hatten, wo 
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Martl bereits in wilden Fieberphantaſien lag und 
Alles willenlos mit ſich geſchehen ließ. 

„Er lebt!“ hatte Cilli leiſe vor ſich hin ge— 
ſprochen, als ſie ſeiner anſichtig ward, dann hatte 
ſie ihn mit warmen Decken umhüllt, die Männer 
luden ihn auf, und unter unſäglichen Schwierig⸗ 
leiten begann man den Hilfloſen hinabzuſchaffen. 


Der Arzt hatte eben das Zimmer des Ver⸗ 
unglückten Jecken und auch die Nachbarn und 
Freunde waren heimgegangen, da fie hier, nach: 
dem der gebrochene Fuß eingerichtet und der 
zerſchlagene Kopf verbunden war, doch nichts 
mehr helfen konnten. Cilli war allein bei ihm 
zurückgeblieben, ſie wollte die Wirthſchaft des 
Kranken verſehen und ihn pflegen, bis er wie— 
der geſund ſein würde und dann — nun, dann 
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Moderne Schätzung. 
Deine Verlobung it zurückgegangen, und Du ſagteſt doch immer, Du hätteſt 


Deine Braut jo hoch geſchätzt! 
— Zu hoch, mein Lieber, zu hoch! 
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würde ſich ſchon Alles finden. — Der Arzt hatte 
ſtrenge Ruhe für den Leidenden geboten, ſie rührte 
ſich auch nicht, ſtand mäuschenſtill beim Fenſter 
und blickte nach dem Bette, wo der Martl un⸗ 
beweglich lag, und es war ſo ſtille in dem däm— 


merigen Gemach, daß ſie das Klopfen ihres 


Herzens zu hören vermeinte. 

Da regte es ſich im Bette. „Cilli,“ klang es 
leiſe, kaum hörbar herüber. Auf den Zehenſpitzen 
trat ſie heran und fragte nach ſeinem Begehr. 

„Cilli,“ ſagte er matt, „ich dank' Dir, daß 
D' da biſt blieben, aber geh' auch jetzt, geh' 
auch. Wenn D' mir ein Gefallen willſt thun, 
fo ſchick' mir die alt! Veverl vom Kreitbauern 
her, daß ſie mir beiſteht, aber Du geh' jetzt, 
Du geh' nur heim.“ 

Dem Mädchen ſtanden die Thränen in den 


Auf der Theatergallerie. 


Hören Sie 'mal, erſt werfen Sie mit faulem Obſt nach dem Sänger, und 
jetzt flatſchen Sie, daß er herauskommt; was ſoll das heißen! 


Augen, aber mit feſter Stimme verwies ſie ihn 
zur Ruhe. „Das Reden ſchad't Dir jetzt, hat 
der Doktor g'ſagt, fo ſei ruhig und ſchlaf'. Ich 
bleib' da bei Dir.“ 

Aber er wollte nicht ruhig ſein und wollte 
nicht ſchlafen. „Cilli,“ begann er wieder, „geſtern 
war's ein Anderes. Da hab' ich Dich wollen, 
denn da war ich noch der Martl, der Führer 
Martl. Aber jetzt, jetzt bin ich ein Anderer, 
jetzt bin ich ein Krüppel, ein armer Haſcher, der 
zu nichts mehr taugt auf der Welt. Geſtern 
haft Du's g'ſagt, heut’ ſag's ich — ich mag 
Keine, die mich ſo aus Gnad' und Barmherzig⸗ 
keit nimmt.“ 

„Und magſt auch Keine, die Dich nimmt, 
nur weil fie Dich gern hat wie fein’ Zweiten 
auf der Welt?“ 


Ich hab' da noch 'n paar Aeppel. 
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Da klang's wie ein Jubelſchrei durch das 
ſtille Zimmer, und die Hand des Kranken taſtete 
nach den Händen, die ihm die Dirne entgegen⸗ 
ſtreckte, und hielt ſie lange mit feſtem Druck 
umſpannt. Und Cilli bog ſich nieder zu dem 
Leidenden und drückte einen Kuß auf ſeinen 
Mund. Dann zog ſie ſanft ihre Hände aus 
der ſeinen und ſagte: „Jetzt aber ruhig ſein, 
Martl, und hübſch brav ſchlafen!“ 

Und lächelnd ſchloß er die Augen und ſchlief 
Der Martl hat ſeinen Führerberuf nicht 
wieder ausgeübt. Wohl war der gebrochene 
Fuß in wenigen Wochen wieder heil, aber er 
taugte trotzdem nicht mehr recht zu ſo anſtrengen⸗ 
dem Dienſte. Der Martl verwerthet nun ſeine 
anderen im Verkehr mit den Touriſten erworbenen 
Kenntniſſe; er ſammelt Steine und ſeltene Alpen: 
pflanzen und betreibt damit einen ſchwunghaften 
Handel, der ihm zwar keine Reichthümer einbringt, 
aber doch manches Stück Geld in's Haus ſchafft. 
Die paar hundert Gulden, welche die beiden 
Herren gleich nach der Rückkehr vom Rothen 
Stein beim Bürgermeiſter für den durch ihre 
Schuld Verunglückten hinterlegt hatten, ſind ein 
Nothpfennig für alle Fälle. Nebſtbei verſieht er 
ſein kleines Anweſen, und die Cilli, die ſchon längſt 
ſein Weib geworden, ſteht ihm als fleißige Helferin 
zur Seite. 
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Die vorſtehenden Buchſtaben ſind nach dem gleichen Muſter 
und in der Weiſe zu ordnen, daß die wagerechten Reihen 1) einen 
Konſonanten, 2) ein Arzneimittel, 3) einen Vogel, 4) ein belgiſches 
Seebad, 5) einen deutſchen Staatsmann der Gegenwart, 6) eine 
hohe Zahl, 7) einen männlichen Vornamen, 8) einen Lebensbund, 
9) einen Vokal bezeichnen, und daß die wagerechte und ſenkrechte 
Mittelreihe das Gleiche ergeben. 


Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Homonym. 


Als Fluß der Schweiz, als deutſches Land 
Bin jedem Schulkind ich bekannt. 
Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſung von Nr. 42: 
der zweiſilbigen Charade: Beil, Eid, Beileid. 
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